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komisch
Urkomisch und zu Tränen rührend: Andreas Homoki inszeniert 
Wagners »Die Meistersinger von Nürnberg« als federleichtes 
Spiel um die Rangeleien zwischen Altem und Neuem.
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Für einen Regisseur gibt es eigentlich nur zwei Arten von Opern: solche, 
die er inszenieren kann – und jene, die er inszenieren muss –, und zwar 
weil es ihm ein Bedürfnis, eine Herzensangelegenheit ist. Opern, die zu 
dieser letzteren Kategorie gehören, begleiten einen Regisseur oftmals viele 
Jahre lang, während derer er immer wieder die Partitur in die Hand 
nimmt, legendäre Aufnahmen hört und dabei vor seinem inneren Auge 
Szenen und Figuren entstehen sieht, bevor sich irgendwann endlich die 
richtige Konstellation ergibt, um das Stück zu inszenieren: nämlich dann, 
wenn sich das für dieses Werk richtige Haus und Orchester, das richtige 
Ensemble und das richtige Team zusammenfinden. 

Die Inszenierung von Richard Wagners Die Meistersinger von Nürnberg 
ist für mich eine solche Herzensangelegenheit, für die wir zur Eröffnung 
der Spielzeit 2010/11 an der Komischen Oper Berlin die idealen Produk-
tionsbedingungen herstellen konnten: Bühne und Zuschauerraum bieten 
den idealen, intimen Rahmen für Wagners Meisterwerk, das in der Vergan-
genheit allzu häufig als monströser, deutschtümelnder »Schinken« missver-
standen und missbraucht wurde. Ein wunderbar spielfreudiges Ensemble, 
mit Tómas Tómasson, der zuletzt bei uns als Lear begeistern konnte, als Hans 
Sachs und Ina Kringelborn als Eva, erzählt die urkomische und zugleich so 
tief anrührende Liebesgeschichte als luzides, doppelbödiges Kammerspiel. 
Bühnenbildner Frank Philipp Schlößmann hat gemeinsam mit unseren 
Technikern ein höchst lebendiges Nürnberg gebaut, dessen Bewohner in den 
historisch beeinflussten, aber nicht historisierenden Kostümen von Christine 
Mayer um den goldenen Mittelweg zwischen Tradition und Innovation 
ringen – und unser neuer Chefdirigent Patrick Lange wird mit der ihm eige-
nen Verve mit dem Orchester der Komischen Oper Berlin die Leichtigkeit 
und Heiterkeit in Wagners Partitur hör- und spürbar machen.  

Eine Herzensangelegenheit ist es uns an der Komischen Oper Berlin 
auch, für das Publikum von morgen schon heute große Oper zu machen und 
Kinder und Jugendliche für das Musiktheater zu begeistern. Jedes Jahr brin-
gen wir daher eine neue Kinderopernproduktion heraus. Im großen Saal, 
mit vollem Orchester und Ensemble und allem, was dazugehört und Oper 
zu dem macht, was sie ist: ein großes, theatralisches Ereignis, das die Sinne 
und Emotionen gleichermaßen anspricht. Und weil es viel zu wenig gute 
Kinderopern gibt, bemühen wir uns, das Repertoire durch Ur- und Erstauf-
führungen stetig zu erweitern. Nach Pinocchio, Robin Hood und Die rote Zora 
bringen wir am 24. Oktober die Kinderoper Die Schneekönigin zur Urauf-
führung – und freuen uns dabei sehr, dass dieses nicht nur uns eine Herzens-
sache ist, sondern auch der Schering Stiftung und unserem Förderkreis, die 
diese Neuproduktion mit ihrer finanziellen Unterstützung ermöglichen.

Lassen auch Sie sich von unserer Begeisterung anstecken – wir freuen 
uns auf Ihren Besuch!

Herzlich,
Ihr Andreas Homoki
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Walther von Stolzing verliebt sich auf den ersten  
Blick in Eva Pogner – ihr geht es ebenso. Damit  
wären die Weichen für eine glückliche Zukunft  
gestellt, hätte nicht der Vater seine Tochter als Preis  
für einen Sängerwettbewerb ausgesetzt. Noch  
schlimmer: Bei diesem Wettbewerb geht es nicht  
darum, schön zu singen, sondern »richtig«, also  
dem komplizierten und verzweigten Regelwerk der  
Meistersinger entsprechend. Der junge Mann  
sieht schnell ein, dass er keine Chance hat, und  
zieht es vor, seine Liebste zu entführen und mit ihr  
irgendwo anders zu leben. Damit wären die  
Weichen für eine unglückliche Zukunft gestellt,  
gäbe es nicht den Schuster Hans Sachs, der  
dem genialen Hitzkopf zu einem Lied verhilft, das  
so schön ist, dass er den Preis erhält, obwohl  
es nicht ganz »richtig« ist. Wie das vor sich geht,  
erzählt Wagners ebenso witzige wie tiefsinnige  
Komödie.

Premiere

»Das symbiotische 	
Zusammenwirken 		
der Gegensätze«

Andreas Homoki  
bei den Proben zur 
Neuinszenierung  
von Richard Wagners 
Die Meistersinger  
von Nürnberg

Kein anderes Werk Richard Wagners passt so gut zur Komischen Oper 
Berlin wie seine geniale komische Oper Die Meistersinger von Nürnberg. 
Intendant und Chefregisseur Andreas Homoki erläutert im Interview,  
warum – und wie man den goldenen Mittelweg findet zwischen Tradition 
und Innovation. 

Warum wird die neue Spielzeit ausgerechnet mit Wagners »Meistersingern von 
Nürnberg« eröffnet? Was hat uns dieses Stück über Handwerker im alten Nürn-
berg, die nach angeblich ehrwürdigen Regeln ihre Gedichte zusammenstöpseln, 
heute noch zu sagen? // Andreas Homoki … Das ist ja nur der Hintergrund, 
von dem sich die Handlung abhebt. Eigentlich geht es um zwei Liebende 
und ihren Konflikt mit einem Verein kunstliebender Handwerker, mit 
dem sie irgendwie fertigwerden müssen, wenn sie ihr Glück erreichen 
wollen. Das ist eine wunderbar komische und rührende Geschichte und 
darüber hinaus ein wirkliches Ensemblestück, was für Wagner sehr unge-
wöhnlich ist. Eigentlich eine Spieloper im Geiste Lortzings – Komische 
Oper im wahrsten Sinn des Wortes.

Also doch eine komische Oper? Obwohl Wagner diese Genrebezeichnung absicht-
lich zurückgenommen hat? // Andreas Homoki … Ja, natürlich ist das eine 
komische Oper, was immer ihn dazu bewogen haben mag, das Stück anders 
zu bezeichnen. Die Ausgangssituation ist typisch für nahezu alle Komödien: 
Zwei Liebende geraten in Konflikt mit einer Umwelt, die sich ihrer Liebe 
entgegenstellt. Sie müssen gegen die überkommenen Strukturen aufbegeh-
ren, um ihr Glück zu verwirklichen, durch ihre Liebe die Hemmnisse 
überwinden. Wagner bereichert diese Grundstruktur, die mehr als genug 
Material für komische Verwicklungen und turbulente Situationskomik 
bietet, noch durch zwei Besonderheiten: Die eine ist, dass er die überkom-
menen Zustände, die durch die jungen Leute in Frage gestellt werden, als 
traditionelle Kunstauffassungen einführt, so dass die Liebeshandlung auf einer 
zweiten Ebene zu einer Diskussion von Grundfragen des künstlerischen 
Handelns wird. Und da für Wagner die Kunst immer eine politische An-
gelegenheit war, gewinnt die Diskussion um die richtige Art, Lieder zu 
dichten und zu komponieren, die ohnehin eine Diskussion um die richtige 
Art zu leben ist, eine zusätzliche politische Dimension.

Die zweite Besonderheit ist, dass er die Gegenseite, also die Vertreter 
der älteren Generation, die von den jungen Leuten überwunden werden 
muss, mit sehr großer Genauigkeit und Sympathie zeichnet. Hier ist es vor 
allem der Schuster Hans Sachs, der den beiden jungen Leuten zu ihrem 
Glück verhelfen muss, was er aber nur kann, wenn er akzeptiert, dass er der 
Vergangenheit angehört und der Zukunft weichen muss, die durch die 
Liebenden repräsentiert wird. Wagner reflektiert in dieser Figur sehr fein-
fühlig die Probleme eines reifen Menschen, der erfahren muss, dass er das 
Heft des Handelns irgendwann an die Jugend abgeben muss, wenn er sich 
nicht lächerlich machen will. Sachs ist wie die übrigen Meister versucht, 
sich gegen das Neue zu wenden und innerlich zu versteinern, entscheidet 
sich jedoch, das Neue zu befördern und damit selbst die Führung abzutreten. 
Sachs steht hier für uns alle, denn wir alle müssen im Verlauf unseres Lebens 
lernen, dass nichts bleibt, wie es ist, und alles im Fluss ist. Das ist eine 
schmerzhafte Erkenntnis, denn sie bedeutet einen fortwährenden Abschied 
von Liebgewonnenem. Aber nur wer diese Tatsache akzeptiert, hat die 
Chance, als Mensch innerlich jung und als Künstler schöpferisch zu bleiben. 

Plädiert das Stück – und plädiert die Inszenierung – also für radikale Neuerungen 
und die Zerstörung alles Hergebrachten und Überlieferten? // Andreas Homoki … 
Zwischen einem unreflektierten »weiter so« und der Zerstörung des Alt-
hergebrachten zeigt uns das Stück einen Mittelweg. Mit viel Witz führt es 
uns zunächst vor, wie der jugendliche Hitzkopf Walther von Stolzing mit 
seinem leidenschaftlichen Gesang die braven Handwerker in heillose Ver-
wirrung stürzt. Das ist uns natürlich sympathisch, denn diese Meistersinger, 
wie wir sie kennen lernen, kleben kleinkariert an ihren überlieferten Re-
geln, sind alles andere als schöpferisch. Dieser Zustand muss aufgebrochen 
werden, wenn er nicht zum sicheren Untergang eben der Kunst führen 
soll, welche die Meister bewahren wollen. Dennoch hat ihre konservative 

Haltung eine gewisse Berechtigung. Wenn 
jede Generation immer wieder von vorn 
anfängt, kann es keinen Fortschritt geben; 
denn jede Generation muss auf den Erfah-
rungen der vorherigen aufbauen können, 
sie aber auf immer neue und eigene Art 
umsetzen und anwenden. Das müssen die 
Meister lernen, und das muss auch Stolzing 
lernen. Es geht um das symbiotische Zu-
sammenwirken der beiden Gegensätze.  
Das Neue kann nicht ohne das Alte existie-
ren, das Alte kann nicht ohne Erneuerung 
überleben.

Einige Interpreten des Stücks sind der Auffas-
sung, Sachs würde Stolzings ursprünglichen Er-
neuerungsimpuls brechen, den revolutionären 
Schwung des Anfangs neutralisieren. Die Ge-
schichte wird so zu einer von einem faulen und 
reaktionären Kompromiss … // Andreas Ho-
moki … Das kann man so sehen, wenn 
man meint, dass Fortschritt nur durch die 
radikale Zerstörung des Alten möglich ist. 
Glücklicherweise ist das aber nicht so, denn 
Fortschritt verwirklicht sich sehr viel häufi-
ger in kleinen Schritten. Solange politische 
oder kulturelle Strukturen reformierbar, also für Neues durchlässig blei-
ben, können sie sich den Entwicklungen anpassen, ohne zu zerbrechen. 
Erst wenn sich Dinge unnatürlich verhärten, staut sich der Widerstand ge-
gen das Unnatürliche auf, bis dieses schließlich weggesprengt wird. Das ist 
übrigens auch in der Natur nicht anders: Wenn sich eine Art den verän-
derten Umweltbedingungen nicht mehr anpassen kann, geht sie unter, wie 
die Dinosaurier. Die Nürnberger Meister sind aber klüger als die Dinosau-

Interview: Werner Hintze
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rier. So leidenschaftlich sie auch das Alte und die hergebrachten Regeln 
ihres Handwerks verteidigen – so vollziehen sie den Schritt in die Zukunft 
letztlich mit. Allerdings erst als ihnen gezeigt wird, dass dieser Schritt nicht 
ins Chaos oder die künstlerische Beliebigkeit führt, sondern zu einer neuen 
Form sinnvoller Kunstausübung. Ich kann darin keinen reaktionären Akt 
der Domestizierung erkennen. Was hier geschieht, ist ein Grundmuster 
des Lebens, und es liegt viel Weisheit in der witzigen Art, wie Wagner 
diese Struktur herausarbeitet.

Der gefährlichste Gegner der jungen Leute ist der Stadtschreiber Beckmesser, der 
strikt auf der Einhaltung der Regeln besteht und den jungen Mann auf keinen Fall 
in den exklusiven Club der Meistersinger einlassen will. Ist er zu dumm, zu sehen, 
was die Stunde geschlagen hat? // Andreas Homoki … Beckmesser ist nicht 
dumm, ganz im Gegenteil. Er ist hochgebildet, rhetorisch brillant und si-
cherlich der mit Abstand beste Kenner der Meisterregeln. Aber er hat ein 

Problem: Er hat kein Talent, schlimmer noch – er ist nicht liebesfähig, und 
darum kann er auch nicht schöpferisch sein. Er kennt sich gut aus, aber er 
ist kein Künstler und würde es doch so gern sein. Wagner zeichnet mit 
dieser Figur die Karikatur eines Kritikers, eines Intellektuellen, der keinen 
künstlerischen Instinkt hat. Er ist brillant in der Analyse und Beurteilung 
von Kunstwerken, solange alles in sein System passt. Aber sobald diese 
Grenzen gesprengt werden, versteht er nichts mehr. Er ist nicht bereit, 
sich auf Neues einzulassen, und misst alles nach seinen engen und über-
kommenen Kriterien. Damit repräsentiert er die reaktionäre Seite der 
Meistersingerei und bleibt schließlich verständnislos zurück. 

Das Bühnenbild von Frank Philipp Schlößmann erinnert an eine etwas skurrile 
Kleinstadt, die aus dem Kasperletheater oder aus Kinderbüchern entstammt. Soll 
so das Spießige dieser Meistersinger akzentuiert und der Lächerlichkeit preisgeben 
werden? // Andreas Homoki … Wagner hat sein Stück in einem stark idea-
lisierten Deutschland der Reformationszeit angesiedelt, und das liegt uns 
heute erst einmal ziemlich fern. Wir haben also nach Möglichkeiten ge-
sucht, die Geschichte etwas näher an uns heranzuholen. Eine Verlegung in 
die Gegenwart schien uns nicht möglich, weil die Zeiten vorbei sind, als 
das Leben in den Bahnen der alten patriarchalen Strukturen seinen gere-
gelten Gang ging. Heute sieht man dem Einzelnen beispielsweise nicht 
mehr auf den ersten Blick an, welchen Beruf er ausübt. Wir finden ein 
Abbild dieser »guten alten Zeit« höchstens noch in Kinderbüchern oder 
eben im Kasperletheater. Als wir für uns diese Verbindung entdeckt hat-
ten, fanden wir, dass eine solche Naivität dem Stück gut bekommt. Es 
entstehen durch diesen Kunstgriff liebenswerte Figuren, die in einen ko-
mischen Kontext gerückt werden, ohne sie zu denunzieren. Und es ent-
steht eine Leichtigkeit, die dem Stück guttut und jene pathetische Schwere 
vermeidet, um deretwillen viele dieses Werk abzulehnen meinen. Zu Un-
recht, denn es ist gar nicht pathetisch, sondern heiter, leicht, dramatisch, 
turbulent, traurig und alles, was man sich denken kann. 

Aber zumindest die berüchtigte Schluss-Ansprache des Hans Sachs ist doch an-
scheinend voller Pathos, deutsch-nationalem, auch chauvinistischem Pathos ... War 
es eine gute Idee von Cosima Wagner, ihren Mann zur Einfügung dieser Passage 
zu überreden? // Andreas Homoki … Unbedingt! Ich denke, es war sogar 
eine sehr gute Idee. Die ursprüngliche Version ist vergleichsweise banal, 

während die endgültige Ansprache die äs-
thetisch-politische Dimension sehr wesent-
lich vertieft. Der Kerngedanke ist doch, 
dass Kultur auf Tradition basiert, die be-
wahrt werden muss, weil man sich sonst 
verliert. Das gilt für alle Werte und Lebens-
bereiche, nicht nur für die Kunst. Der Ver-
lust der Tradition führt zum Verlust der 
Identität, die wir eben nicht nur in uns 
selbst, sondern auch in der Gemeinschaft 
finden, der wir uns zugehörig fühlen. Und 
das ist zum Beispiel der Kulturraum, dem 
wir angehören, in diesem Falle also der 
deutsche. Nun ist aber die politische Pointe 
dieser Ansprache, die oft überhört wird, 
dass ein Staat oder »Reich« für die Bewah-
rung der kulturellen Identität gar nicht nötig 
ist: »Zerging’ in Dunst das heil’ge röm’sche 
Reich, uns bliebe gleich die heil’ge deutsche 
Kunst.« Man darf nicht vergessen, dass diese 
Verse geschrieben wurden, als das Deutsche 
Reich tatsächlich in Dunst zergangen war, 
und dass Wagner hier keineswegs Propa-
ganda für die anstehende Neugründung be-
trieb, sondern dieses Ereignis schon im 
Vorfeld als eigentlich nebensächlich abwer-
tete. Das letzte Wort dieser Rede ist eben 
nicht »Reich« oder »Staat«, sondern »Kunst«. 
Die Kunst, von der sich Wagner einen wich-
tigen Beitrag zur Verbesserung – »Erlösung« 
hat er das genannt – der Welt erhoffte, einen 
wichtigeren und wirkungsvolleren jedenfalls 
als von den Reden und Taten der Kaiser 
und Reichskanzler.

Es klang so alt,  
und war doch so neu, 
wie Vogelsang im  
süßen Mai! 
Hans Sachs in Die Meistersinger von Nürnberg,  
2. Aufzug

»Niemals zu laut, 
niemals zu schwer« 

Nach Operndirigaten in Zürich gab Lange 
mit Mozarts Die Hochzeit des Figaro 2007 
sein Debüt an der Komischen Oper Berlin, 
wo er seit der Saison 2008/09 als Erster Ka-
pellmeister mit Vorstellungen des Reper-
toires (La Bohème, Die Zauberflöte, Pique 
Dame, Die Fledermaus) sowie der musikali-
schen Leitung der Uraufführung der Aben-
teueroper Robin Hood und der Neuproduk-
tionen Der Vetter aus Dingsda und Rigoletto 
omnipräsent war und große Erfolge feiern 
konnte. Sein Dirigat des Rigoletto (»Ein  
Ereignis«, »kantable Intensität«) beispiels-
weise wurde ebenso von der Kritik mit Lob 
bedacht wie Der Vetter aus Dingsda (»So 
klingt Operette im großen Opernhaus – 
sahnig schön«). 

Doch außerhalb von Orchestergraben und 
Konzertpodium sind große Töne seine Sache 
nicht. Natürlich ist sich Patrick Lange dessen 
bewusst, dass die Ernennung zum Chefdiri-
genten nach dem Weggang von General-
musikdirektor Carl St. Clair für einen jungen 
Dirigenten einen enormen Karrieresprung 
darstellt und darüber hinaus mit seinen be-
reits verabredeten Engagements u.a. an der 
Wiener Staatsoper, in Covent Garden, an der 
Canadian Opera Toronto, am Zürcher 
Opernhaus und der Tournee mit der renom-
mierten Academy of St. Martin in the Fields 
die Weichen für eine große internationale 
Laufbahn gestellt sind. Aber: »Ich mache 
mir keinerlei Gedanken darum, was oder 
wo ich in zehn, zwanzig Jahren sein werde. 
Jetzt geht es erst mal darum, hier in Berlin 
eine gute, solide Arbeit zu leisten und der 
großen Verantwortung, die man mir übertra-
gen hat, gerecht zu werden.« Qualitätssiche-
rung, Repertoireförderung, Ensemblearbeit, 
die Pflege der enormen stilistischen Band-
breite des Orchesters vom Barock bis zur 
zeitgenössischen Oper – das sind die Para-
meter seiner Arbeit, daran will er sich mes-
sen lassen. Er habe, so sagt Patrick Lange, 
bislang von seiner Zeit an der Behrenstraße 
viel profitiert. Nun sei es an der Zeit, Ver-
antwortung zu übernehmen und etwas da-
von zurückzugeben. Und das wird er nicht 
nur bei den Meistersingern tun, sondern auch 
bei den beiden weiteren Premieren, die er 
in dieser Saison an der Komischen Oper 
Berlin erarbeitet: Im Februar bei Dvo}áks 
Rusalka in der Inszenierung von Barrie  

Patrick Lange dirigiert 
Die Meistersinger von 
Nürnberg

von Jens Breder

Kosky, im Mai bei Mozarts Idomeneo mit 
Regisseur Benedikt von Peter. Und beim  
8. Sinfoniekonzert. Und im Repertoire, bei 
der Entführung aus dem Serail und Rigoletto, 
bei Pique Dame und La Traviata. »Es ist diese 
enorme Vielfalt und Flexibilität des Orches-
ters der Komischen Oper Berlin, die sich 
am breitgefächerten Repertoire zeigt, die 
ich äußerst schätze und mit meiner Arbeit 
weiter voranbringen möchte«, sagt er. 

Doch nun gilt’s erst einmal, den Meister-
singern gerecht zu werden. Und auch, wenn 
Patrick Lange von Wagners komischer 
Oper spricht, fallen sie wieder, die Worte 
»Herausforderung«, »Verantwortung« und 
»Respekt«. Während er in der Probenpause 
in der Kantine sitzt und liebevoll die längst 
abgewetzte, mit unzähligen, bunten Post-its 
versehene Partitur streichelt, gerät er ange-
sichts dieses »Aushängeschilds des Musik-
theaters« ins Schwärmen: »Wie Wagner es 
schafft, lustige, komische und intensiv-an-
rührende Momente nebeneinanderzustel-
len, einen Höhepunkt neben den anderen 
zu setzen, ein großes Figuren-Ensemble mit 
dem oft nahezu kammermusikalischen Or-
chester zu verbinden – das ist einfach faszi-
nierend. Und dieses Libretto ist einfach 
richtig, richtig gut. Witzig und gut.«

Theaterleute sind abergläubische Menschen. 
Freuen sich über Pannen auf der General-
probe, weil die als gutes Omen für eine ge-
lungene Premiere gelten. Ziehen niemals 
den eigenen Mantel auf der Bühne an, pfei-
fen nicht auf den Fluren und legen sich, 
wenn sie Angst haben, bei der Aufführung 
ins Stocken zu geraten, gern Text oder No-
ten unters Kopfkissen. Für Patrick Lange aber 
ist zumindest das derzeit keine Option: 
Schliefe er auf dem quietschgelben Wälzer, 
ohne den er bereits seit vielen Wochen nicht 
mehr anzutreffen ist, wäre seine Nacken-
muskulatur längst ein Fall für den Physio-
therapeuten. Lange ist der neue Chefdirigent 
der Komischen Oper Berlin – und die Parti-
tur, die er hier zur Eröffnung der neuen 
Saison dirigiert, umfasst 856 Seiten, ist gut 
25 cm breit, 35 cm hoch und wiegt stolze 
1,915 Kilogramm. 

So gesehen, ist Richard Wagners Die 
Meistersinger von Nürnberg ein schwerer Bro-
cken – doch Lange ist sich mit Regisseur 
Andreas Homoki einig, dass Wagners Meis-
terwerk mitnichten das nationalistisch-pom-
pöse Werk ist, für das es oft gehalten wird, 
sondern ein luzides und humorvolles Kam-
merspiel voller Nuancen und Doppeldeutig-
keiten, das nach einer »Leichtigkeit, die nie-
mals statisch wird«, verlangt. Somit gilt – der 
Wucht, mit der Wagner insbesondere Ou-
vertüre und Schluss komponiert hat, zum 
Trotz – für Langes musikalische Interpreta-
tion der Grundsatz: »Niemals zu laut, nie-
mals zu schwer.«

Die Meistersinger sind das erste Dirigat 
des 29-Jährigen als Chefdirigent und damit 
vorläufiger Höhepunkt in der Karriere des 
gebürtigen Franken, der vor zwei Jahren nach 
Berlin kam. Geboren in Roth bei Nürnberg, 
ließ er schon sehr früh erkennen, welch 
musikalisches Talent in ihm schlummert: 
Mit sechs Jahren nahm er Klavierunterricht 
und wurde wenig später Mitglied der Re-
gensburger Domspatzen beim Papst-Bruder 
Georg Ratzinger. Nach dem Abitur studierte 
er an den Musikhochschulen in Würzburg 
und Zürich und wurde 2005 in das Dirigen-
tenforum des Deutschen Musikrates auf-
genommen. Es folgten eine Assistenz bei 
Claudio Abbado, mit dem er beim Gustav-
Mahler-Jugendorchester, bei den Berliner 
Philharmonikern, dem Orchestra Mozart 
Bologna und dem Lucerne Festival Orchestra 
arbeitete – und die ersten Auszeichnungen: 
2007 der Europäische Kulturpreis, 2009 das 
Eugen-Jochum-Stipendium des Sympho-
nieorchesters des Bayerischen Rundfunks.

Walther von Stolzing (Marco 
Jentzsch) späht nach einer  
Möglichkeit, mit seiner Eva (Ina 
Kringelborn) der Meistersinger-
Stadt zu entfliehen. Zum Glück 
blockiert Hans Sachs den Weg, 
sonst nähme Wagners geniale 
Komödie ein schlimmes Ende.

Patrick Lange, der vor zwei Jahren als Erster  
Kapellmeister an die Behrenstraße kam, ist der neue 
Chefdirigent der Komischen Oper Berlin. Zum  
Auftakt der Saison dirigiert er die Premiere von  
Richard Wagners »Die Meistersinger von Nürnberg«.
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Wenn man an einem Sonntag im Spätsommer durch den Treptower Park 
spaziert, kann man es spätestens ab der Insel der Jugend sehen: das verros
tete Riesenrad des ehemaligen Kulturparks Plänterwald. Wo einst auf 29 
Hektar das ganze Jahr über der größte Rummelplatz der DDR stand – mit 
Fahrgeschäften aus der ganzen Welt – wächst seit der Stilllegung des Spree-
parks 2001 nun das Gras über die Attraktionen. Die Natur übernimmt 
wieder die Herrschaft im ehemals belebten und beliebten Ausflugsziel und 
macht aus einem Ort allgegenwärtigen Kinderlachens, lauter Jahrmarkts-
musik, Fahrgeschäftsgetöse und Fressbudengerüchen einen verwunschenen 
Park, ein stilles Zauberreich der Melancholie. 

Alles steht wie eingefroren – und das mitten im Spätsommer! Eine Wild-
wasserbahn ohne Wasser, ein Fliegender Teppich ohne Passagiere, Spiegel-
kabinette, in denen sich niemand mehr spiegeln kann. Verwaiste We-
sterndörfer, leerstehende Häuser im altenglischen Stil und Pirateninseln, 
von denen nicht ganz sicher ist, ob es auf ihnen noch unentdeckte Schätze 
zu heben gibt. Merkwürdige Begegnungen stehen bevor: Mannshohe 
Schwäne stehen schwimmend zwischen den Bäumen und umgefallene Di-
nosaurier bevölkern die trockenen Wiesen. Fast ist es, als blicke man durch 
den Zauberspiegel, den der Kobold in Hans Christian Andersens Märchen 
Die Schneekönigin gemacht hat. Denn das Gras sieht tatsächlich aus wie ge-
kochter Spinat und all den ehemaligen Bewohnern des Vergnügungsparks 
ergeht es wie den Menschen bei Andersen, deren Spiegelbild man sieht: Sie 
»wurden widerlich oder standen auf dem Kopf ohne Rumpf, die Gesichter 
wurden so verdreht, dass sie nicht zu erkennen waren«. 

Ob es ein solcher spätsommerlicher Spaziergang am Plänterwald war, 
der die Regisseurin Anisha Bondy und den Bühnenbildner Henrik Ahr 
darauf gebracht hat, ihre Inszenierung der Schneekönigin, die Pierangelo Val-
tinoni nach Andersens Märchen komponiert hat, auf einem Rummelplatz 
spielen zu lassen? Eine gute Idee war es auf jeden Fall! Denn wenn man so 
will, ist die Schneekönigin nichts anderes als ein märchenhaftes Roadmovie, 
eine phantastische Abenteuerreise, auf die sich die kleine Gerda begibt, um 
ihren Freund Kay zu suchen. Dessen Herz hat die Schneekönigin mit ihrem 
kalten Kuss zu Eis erstarren lassen. Augenblicklich verlässt und vergisst er 
daraufhin seine beste Freundin Gerda und seine Familie. Er interessiert sich 
fortan nur noch für diese geheimnisvolle Frau und ihre Zeichen aus Eiskris
tallen und folgt ihr in den Palast aus Eis und Schnee. 

Wie schön und klar das Reich der Schneekönigin ist: Die unzähligen 
geometrischen Formen der Schneeflocken, das leuchtende Eis, die Weite und 
Verlassenheit der Schneelandschaft faszinieren Kay. Doch Gerda will ihren 
Freund nicht verlorengeben. Sie glaubt nicht, dass er sie einfach verlassen 
hat oder dass er am Ende sogar tot ist. So begibt sie sich auf die Suche nach 
ihm und stürzt von Abenteuer zu Abenteuer. Auf ihrer Reise begegnet sie 
sprechenden Flüssen, Blumen, die ihr Rätsel aufgeben, klugen Raben, 
einem gar nicht so bösen Räubermädchen und einem treuen Rentier. 

Auf der Suche nach Kay muss Gerda die unterschiedlichsten Herausfor-
derungen meistern – eben wie auf einem Jahrmarkt, wo diverse Attraktio
nen nebeneinanderstehen und völlig verschiedene Welten aufeinandertref-
fen. Lauert da nicht hinter jeder Ecke ein neues Abenteuer? Und was 
tagsüber vor Leben sprüht, nach Zuckerwatte riecht, und wo lautes Kin-
dergeschrei und helles Lachen erklingt, entwickelt in der Dunkelheit eine 

Märchen // Jedes Kind ist von Märchen fasziniert und taucht gern in diese 
phantastischen Welten ein, wo alles möglich ist und alles meistens ein gutes 
Ende nimmt. Ich liebe diese Geschichten immer noch – und vor allem die 
kunstvollen Dichtungen Andersens. Meine Diplominszenierung war Die 
Kluge von Carl Orff nach dem Grimmschen Märchen Die kluge Bauerntochter. 
Die Herausforderung lag für mich darin, die politischen Motive (Urauffüh-
rung 1943) in der Allgemeingültigkeit dieser Geschichte zu entblättern und 
dabei doch nicht die spielerische, naive Form des Märchens zu verlassen. Das 
richtige Gleichgewicht zwischen Komischem und Ernstem zu finden, ist für 
mich eine ganz große und wichtige Aufgabe für das Theater, erst recht wenn 
es um eine Märchenoper für Kinder geht.

Gerda // Ich fühle mich diesem mutigen Mädchen sehr nahe. Sie gehorcht 
ihren Gefühlen und lässt das Leben auf sich zukommen – mit offenem 
Herzen. Wenn sie genau überlegen und sich fragen würde, welche Chancen 
sie eigentlich hat, bliebe sie zuhause und könnte Kay niemals aus dem Schloss 
der Schneekönigin befreien. Aber sie geht einfach los, weil sie Kay nicht im 
Stich lassen kann. Erst unterwegs merkt sie, wie gefährlich das alles ist. Aber 
sie gibt nicht auf, sondern vertraut auf das Leben und auf die Menschen und 
Tiere, denen sie begegnet. Und tatsächlich stehen sie ihr bei. Diese positive 
Naivität, dieses »Bauchgefühl zum Leben«, ist mir sehr sympathisch. 

Glaubenssache // Andersens Märchen sind von einem starken christlichen 
Glauben durchzogen. Andersens Glaube ist aber keine verkopfte oder dog-
matische Ideologie, sondern im besten Sinne spirituell. Auch das ist etwas, 
das mir an diesem Stoff sehr nahe ist. Ich bin atheistisch erzogen worden und 
habe lange nach einer spirituellen Heimat gesucht, die ich schließlich im 
Christentum gefunden habe. Gerdas lange und schwierige Reise ist auch 

eine solche Suche, und wenn sie das alles auf sich nimmt, um einem anderen 
Menschen beizustehen, ist es eine Reise zu einem wirklich gelebten Chris-
tentum.

Fernweh // Wenn Kay von der Schneekönigin so magisch angezogen wird, 
liegt das ja auch daran, dass er eine Sehnsucht hat, weit weg zu sein, andere 
Länder zu sehen, anderes zu erleben als diese Kinderspiele, die er albern findet.

Es gibt ein schönes Zitat von Hans Christian Andersen: »Reise, um zu  
leben, zu lieben, zu lernen.« Ich war in meinem Leben viel unterwegs. Mit 
meinen Eltern, die beide als Dokumentarfilmer tätig sind, war das Reisen  
in alle möglichen Länder und Regionen fester Bestandteil unseres täglichen  
Lebens. Ich selbst bin in London geboren, habe die ersten Kinderjahre 
auf Mallorca verbracht und bin dann nach Berlin gekommen. Nach dem 
Abitur war ich ein halbes Jahr in Indien – das war tatsächlich eine Reise, »um 
zu leben, zu lieben, zu lernen«! Ein solch prägendes Erlebnis wird wohl für 
Andersen seine Reise nach Konstantinopel gewesen sein, nach der er die 
Schneekönigin schrieb. Danach habe ich in Wien studiert, war dann am Thea-
ter Basel engagiert und bin schließlich wieder nach Berlin zurückgekehrt. 
Mein sechs Monate alter Sohn János ist bereits zehnmal geflogen und hat 
mehrere Zugfahrten sowie Autoreisen hinter sich.

Rastlosigkeit // Manchmal frage ich mich, woher dieses »Fernweh« bei mir 
eigentlich kommt. Ich finde keine Antwort, aber ich weiß, dass ich mich an 
keinem Ort wirklich zuhause fühle. Vielleicht hat das ja mit meiner Fami-
liengeschichte zu tun. Die Großmutter mütterlicherseits war eine Jüdin aus 
Wien, die 1938 nach England ins Exil ging und meinen englischen Großva-
ter kennenlernte, der gegen Deutschland in den Krieg zog. Mein Großvater 
väterlicherseits war ungarischer Jude, der während des Krieges dank ver-
schollener Dokumente seine Herkunft verleugnen konnte und so gemein-
sam mit meiner Berliner Großmutter die Nazi-Zeit in Deutschland überlebte. 

So sind meine Familienmitglieder durch die Zeitumstände weit über die 
Welt verstreut worden. Übrigens habe ich auch dänische Verwandte, die in 
Kopenhagen leben, also sozusagen eine familiäre Beziehung zu Andersens 
Heimat. Heimat wird für mich mehr und mehr die Menschen, mit denen ich 
lebe und arbeite. Insofern wird auch Andersen ein Stück Heimat für mich 
werden.

Erzählweise // Mir gefällt an Andersens Märchen, dass er immer »erwachse-
ne« Geschichten erzählt, sie aber in die Sprache der Kinder übersetzt. Da-
durch holt er gewissermaßen die Eltern »durch die Hintertür« mit hinein in 
den Sog der Geschichte, wenn sie sie ihren Kindern vorlesen. Ich versuche, 
in meiner Regiearbeit das Gleiche zu machen. Ich bin überzeugt, dass man 
die Geschichten, die man Kindern erzählt, sehr ernstnehmen muss und nicht 
etwa »kindgerecht« verniedlichen darf. Kinder verstehen oft sehr viel mehr, 
als die Erwachsenen glauben, ihnen zumuten zu dürfen.

Das trifft natürlich auch für eine Kinderoper zu. Pierangelo Valtinoni hat 
eine anspruchsvolle, fast sinfonische Partitur geschrieben, die auf eine ganz 
direkte und doch sehr kunstvolle Weise die Situationen der Geschichte  
musizieren lässt. Diese Musik ist für mich sehr inspirierend, vor allem, weil 
sie das Nebeneinander von lustigen und gefühlvollen Momenten so schön 
herausarbeitet. Und das Tollste an diesem Stück ist sicherlich, dass es so viele 
Rollen für Kinder enthält. Für mich als Regisseurin ist es eine wunderbare 
Aufgabe, mit Kindern zu arbeiten, die dann für Kinder spielen werden. Die 
Naivität und unerschöpfliche Liebe und Energie zum Spiel von Kindern ist 
etwas Einzigartiges, was mich sehr beflügelt. 

ganz besondere Spukkraft: Eigentlich Ver-
trautes wird plötzlich zu merkwürdigen 
Schatten und grotesken Schemen, die 
Schiffsschaukel schwingt quietschend ein-
sam im Wind, im Spiegelkabinett ver-
schwinden Menschen. Und wenn dann 
noch unheimliches Geheul aus der Geister-
bahn erklingt oder in der Schießbude plötz-
lich die Dosen umfallen, kann einem schon 
das Herz vor Schreck stehen bleiben. Aber 
Gerdas Glaube an die Macht der Freund-
schaft und der Liebe hilft ihr dabei, die 
Abenteuer zu bestehen und trotz der vielen 
auch gefährlichen Begegnungen immer sie 
selbst zu bleiben. 

Als Gerda am Ende ihrer Suche Kay im 
Kristallpalast der Schneekönigin findet, ist 
er fast schwarzgefroren vor Kälte. Und tat-
sächlich erkennt er seine Freundin nicht! Erst ihre Tränen bringen sein er-
starrtes Herz zum Schmelzen. Der Bann der Schneekönigin ist gebrochen. 
Kay kann sich wieder an Gerda und die Zeit, die sie miteinander verbracht 
haben, erinnern – gemeinsam kehren sie nach Hause zurück. Doch über 
ihre Abenteuer sind sie beide erwachsen geworden.

Die Schneekönigin
Märchenoper in zwei Akten von Pierangelo Valtinoni
Libretto von Paolo Madron // Deutsche Textfassung von Frank 
Harders-Wuthenow und Werner Hintze // Auftragswerk der 
Komischen Oper Berlin // ab 6 Jahren

Sonntag, 24. Oktober 2010, 16:00 Uhr 
Musikalische Leitung ... Aurélien Bello
Inszenierung ... Anisha Bondy
Bühnenbild ... Henrik Ahr
Kostüme ... Miriam Draxl, Cristina Nyffeler
Choreographie ... Suzann Bolick
Dramaturgie ... Werner Hintze
Kinderchor ... Christoph Rosiny, Jane Richter
Licht ... Franck Evin
Mit … Anna Borchers (Gerda), Matthias Siddhartha Otto* 
(Kay), Caren van Oijen (Die Großmutter/Frau Rabe),  
Elisabeth Starzinger (Die Blumenfrau/Die Frau aus  
Lappland), Mirko Janiska (Herr Rabe), Carsten Sabrowski  
(Das Rentier), Julia Giebel (Die Schneekönigin)
* Mitglied des Opernstudios der Komischen Oper Berlin

Vorstellungen … 31. Oktober /1. / 8. / 21./ 22. November /  
2. / 3./ 7. /15./ 21./ 25. Dezember 2010

Die Schneekönigin ist – nach dem großen Erfolg von  
Pinocchio – die neueste Oper von Pierangelo Valtinoni. 
Im Mittelpunkt stehen Gerda und Kay, die gerade  
fröhlich spielen, als Kay plötzlich heftig aufschreit, als 
würde sein Herz sehr wehtun. Das ist schnell vorüber, 
aber nun ist Kay plötzlich ganz verändert und kalt.  
Als die geheimnisvolle Schneekönigin erscheint, steigt 
Kay auf ihren Schlitten und fährt mit ihr davon. Gerda 
macht sich auf die Suche nach ihrem Freund. Tiere  
und Menschen helfen ihr auf ihrer gefährlichen Wande-
rung, aber erst ganz hoch im Norden trifft sie eine  
alte Frau, die weiß, wo Kay ist und warum er sich ver-
wandelt hat: Sein Herz wurde vom Splitter eines Zau-
berspiegels verwundet und wird langsam zu Eis. Mit 
letzter Kraft macht sich Gerda auf, um Kay zu retten …

                                                       gefördert von der

Uraufführung

Der Rummel steht still, 
der Zauber bleibt

»Kinder  
verstehen 
mehr!«

von Lars Gebhardt und Ingo Gerlachaufgeschrieben von Werner Hintze

Auch oder gerade 
weil er verlassen ist: 
Der Plänterwald 
fasziniert nach wie 
vor.

Sie will mit ihrer 
Inszenierung Kinder 
verzaubern und auf 
eine Reise in phan-
tastische Welten 
entführen: die Regis-
seurin Anisha Bondy.

7 Uraufführung Die Schneekönigin

Mit der Uraufführung »Die Schneekönigin« 
gibt Anisha Bondy ihr Regie-Debüt an  
der Komischen Oper Berlin. Notizen aus 
einem Gespräch mit der Regisseurin über  
die Faszination des Märchens.

Anisha Bondy lässt ihre Inszenierung der 
»Schneekönigin« auf einem märchenhaften 
Jahrmarkt spielen. Grund genug für einen 
Besuch auf einem ehemals legendären  
Rummelplatz: dem Plänterwald.



September – November 2010 // komisch
Zeitung der Komischen Oper Berlin8 9PremiereDie Meistersinger 

von Nürnberg
 
Häuser, die sich drehen und tanzen: Bühnenbildner Frank Philipp Schlössmann hat 
den Meistersingern ein höchst lebendiges Nürnberg geschaffen, das durch die 
Liebesgeschichte zwischen Eva und Walther von Stolzing aufgemischt wird. Und 
plötzlich ist nichts mehr, wie es war … 

Richard Wagner …  
Die Meistersinger von Nürnberg 
Musikalische Leitung ... Patrick Lange
Inszenierung ... Andreas Homoki
Premiere … 26. September 2010
Vorstellungen … 2. / 9. Oktober / 7. / 13. / 27. November / 
12. / 26. Dezember 2010
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[…] Eine riesige ekelhafte Romanliteratur 
zeichnet uns diesen Typ des Ehemanns, der 
die ›Plattheit‹ fürchtet, den Schlendrian der 
legitimen Bindungen, unter dem die Frau 
ihre ›Anziehungskraft‹ verliert, weil keine 
Hindernisse zwischen ihr und ihm mehr 
bestehen.«

Bissiger noch als diese Pointe wirkt freilich 
Denis de Rougemonts Argumentation, die 
unglückliche Liebe – die Liebe als Passion 
– tendiere in ihren mythisch-literarischen 
Zeugnissen von vornherein zur Lust am 
Tod, zum Sadismus, zum Blutrausch im 
Krieg. Der Liebeswahn sei stets »Verlangen 
nach dem, was uns verletzt und uns durch 
seinen Triumph vernichtet. Das ist ein Ge-
heimnis, das das Abendland niemals hat 
eingestehen wollen und das es stets von sich 
gewiesen – und bewahrt hat! […] Warum 

will der abendländische Mensch diese Lei
denschaft, die ihn verletzt und die seine 
ganze Vernunft verdammt, erleiden? Warum 
will er diese Liebe, deren Glanz nur sein 
Selbstmord sein kann? Weil er sich selbst 
erkennt und erfährt, unter Bedrohung sei-
nes Lebens, im Leiden und an der Schwelle 
des Todes. Der dritte Akt des Wagnerschen 
Dramas beschreibt weitaus mehr als nur 
eine romanhafte Katastrophe: Er beschreibt 
die […] unterdrückte Lust am Tode, diese 
Lust, sich an der Grenze zu wissen, diese 
Lust am enthüllenden Zusammenstoß, die 
zweifelsohne die unausrottbarste Wurzel des 

11 Im Spielplan

Orlandos 
Liebeswahn

von Thomas Macho

Die Liebe ist asymmetrisch von Anfang an: 
als Liebe zwischen Müttern und Söhnen,  
Vätern und Töchtern; und sie bleibt asym-
metrisch auch im erwachsenen Leben. Sie 
unterwirft sich keinen Regeln wechselseiti-
ger Entsprechung: Maßlosigkeit gilt gera-
dezu als Kriterium der wahren, aufrichtigen 
Liebe, ebenso wie ihr Scheitern. Ein bedeu
tendes Buch zur europäischen Kulturge-
schichte der Liebe – Denis de Rougemonts 
L’Amour et L’Occident (von 1939) – fand den 
Anlass zur insistierenden Frage nach der un
glücklichen Liebe nicht nur in der Gewiss
heit, dass alle große Liebesdichtung – von 
Ovids Metamorphosen bis zu Shakespeares 
Romeo und Julia, von Petrarcas Liebesgedichten 
an Gräfin Laura de Sade (Ahnin des ›göttlichen 
Marquis‹) bis zu Wagners Opern – von aus-
bleibender Erfüllung des Begehrens handelt, 
sondern auch in der Beobachtung, dass diese 
Niederlage regelmäßig gesucht und erzeugt 
wird: Orpheus blickt zurück, obwohl er 
weiß, dass er Eurydike in diesem Augen-
blick verlieren wird; Laura ist eine verheira
tete Frau; Romeo trinkt rasch das Gift, statt 
die Verfassung Julias genauer zu prüfen. 
Wahres Begehren zeichnet sich darin aus, 
dass es gar nicht ans Ziel gelangen will. Denis 
de Rougemont resümiert: »Man stellt sich 
die Frau, die man in den Armen hält, anders 
vor, man verkleidet sie und entfernt sie im 
Traum von sich, man ist eifrig bemüht, seine 
Gefühle, die in einer offen zur Schau gestell
ten und allzu heiteren Zeit schon Knoten 
anzusetzen beginnen, in neue Bahnen zu 
lenken. Denn um erneut begehren zu kön-
nen, um dieses Begehren auf die Ebene  
einer bewussten, intensiven und unendlich 
interessanten Leidenschaft erheben zu kön-
nen, muss man Hindernisse neu schaffen … 
Der Schmerz allein macht die Leidenschaft 
bewusst, und darum liebt man es, zu leiden 
und leiden zu lassen. Als Tristan Isolde in 
den Wald entführt, wo ihrer Vereinigung 
nichts mehr im Wege steht, legt der Genius 
der Leidenschaft ein entblößtes Schwert 
zwischen ihre Leiber. […] An Stelle des Rit
terschwerts liegt zwischen dem Bürger und 
seiner Frau der versteckte Traum des Ehe
mannes, der seine Frau nicht mehr begehren 
kann, ohne sich seine Geliebte vorzustellen. 

Kriegsinstinktes in uns ist.« Diese Sätze wur-
den pünktlich am Vorabend des Zweiten 
Weltkriegs geschrieben und publiziert. Sie 
finden zumindest zwei Referenzen in Hän-
dels Oper: eine Referenz in Ludovico Arios-
tos Orlando furioso (von 1516), der Fortset-
zung des unvollendeten Orlando innamorato 
von Matteo Maria Boiardo aus dem Jahr 
1494, und eine aktuelle Referenz in der Or
lando-Inszenierung von Alexander Mørk- 
Eidem. Zur ersten Referenz mag der Hin-
weis auf die Verwandlungen von Liebe in 
Krieg beitragen, die nicht nur den Tristan-
Mythos durchziehen, sondern eben auch das 
Epos Ariosts: Ich zitiere nur die ersten 
Strophen (in der Übersetzung von Fried
rich Schiller): »Von Frauen sing ich euch, 
von Rittern und von Schlachten, / Von Edel
sitte, von der Liebe Glück und Qual, / Von 
Taten, die erstaunen machten, / Zur Zeit, als 
Mauren ohne Zahl, / Bewaffnet durch die 
Wut, die Agramant durchglühte, / Auf Gal-
lien den wilden Sturm getan, / Zu rächen 
den erschlagenen Trojan / An Kaiser Karls 
verwüstetem Gebiete. / Auch will ich euch 
von Roland Dinge melden, / Die man in 
Reim und Prosa nie gehört, / Wie Liebe den 
verständigsten der Helden / In einen Rasen
den und Toren umgekehrt.«

Plausibel wirken darum die Reminiszen
zen der Orlando-Inszenierung von Alexan-
der Mørk-Eidem an die späten sechziger 
Jahre, an den Geist von »Love, Peace, Drugs, 
Sex und Rock ’n’ Roll«. Hinter Haschisch
wolken, Gitarrenmusik (auf einer Axt),  
unberührter Natur und sexueller Freizü
gigkeit bildete auch vor vierzig Jahren der  

Krieg den aktuellen, stets spürbaren Hin-
tergrund der Rebellion: ohne Vietnam kein 
Woodstock. Die Rituale einer friedfertigen 
Jugendbewegung entwickelten ihre Über-
zeugungskraft aus dem gleichzeitig ablau-
fenden Krieg, in dem eben diese Jugend 
geopfert wurde. Den intimen Zusammen-
hang zwischen Woodstock und Vietnam 
bezeugten übrigens nicht nur die Lieder, 
die sich auf den Krieg bezogen, nicht nur 
die Friedensschwüre der versammelten Ju-
gend, nicht nur das »Peace«-Zeichen, das 
auf fatale Weise an das »Victory«-Zeichen 
der Army erinnerte, nicht nur die »I want 
you for Woodstock«-Plakate, sondern auch 
die GIs in Vietnam selbst. Nicht selten  
waren die Soldaten große Rockfans; sie 
verbanden ihre jeweilige Lieblingsmusik 
bruchlos mit dem Kampfgeschehen: »Ganz 
bestimmten Rock ’n’ Roll hörtest du nur 
mit Schnellfeuer und dem Geschrei von 
Männern vermischt.« [Michael Herr: An die 
Hölle verraten (Dispatches),1981]. Jugendbe-
wegung und Krieg repräsentierten die ge-
genüberliegenden Seiten derselben Münze 
(um hier nicht von Medaille zu sprechen). 
Die gesellschaftliche Verherrlichung der jun
gen freien Liebe korrespondierte mit der 
Bereitschaft, die eigenen Kinder in Dschun-
gel und Schützengräben zu entsenden. 
Hinter dem Jugend- und Liebeskult ver-
barg sich eine kollektive Gewaltfaszination, 
die nach würdigen Protagonisten suchte: 
nach Darstellern eines Orlando, der die Na-
tion durch seinen lebensgefährlichen Kampf 
erlöst. – Wie singt Zarathustra in seiner ers-
ten Arie? »Liebe nicht, und sei ein Krieger! / 
Geh und streite für die Ehre!«
Georg Friedrich Händel … Orlando
Musikalische Leitung …  
Alessandro De Marchi
Inszenierung … Alexander Mørk-Eidem
Vorstellungen … 30. September / 
3. /16. / 27. Oktober 2010

In Glucks Armida, mit der er 1777 ganz Paris 
eroberte, ist alles anders: Hier kämpfen die 
Liebenden für ihr Glück nicht, wie sonst in 
der Oper, gegen schwerste äußere Wider-
stände, hier ist der Herzens-Widersacher die 
eigene Angst, die Angst vor Kontrollverlust 
und den eigenen Abgründen. Hier lässt 
Gluck – gegen alle Regeln seiner Zeit – den 
Schluss der Geschichte offen und verweigert 
das allseits erwartete Happy End. Da ist Gluck 
der Moderne näher, als er im 18. Jahrhun-
dert ahnen konnte. Ungeheuer modern ist 
auch, wie der Komponist mit atemberau-
bender Dramatik und Subtilität das Psycho-
drama seiner Protagonistin entwickelt. 

Armida ist unglaublich schön, aus besten 
Gesellschaftskreisen und von geradezu ma-
gischer erotischer Verführungskraft. Die 
Männer, ob Freund, ob Feind, erliegen ihr 
scharenweise, während Armida selbst unbe
rührt bleibt. Optimale Voraussetzungen also 
für ein glückliches, sorgenfreies Leben, zumal 
wenn Selbstbeherrschung und Gleichmut 
als höchstes Ideal in Liebesdingen gelten. 
Nein, hier ist nicht vom heutigen Cool-
ness-Zwang die Rede, sondern von der ga-
lanten Zeit des 18. Jahrhunderts, in der die 
Liebe vor allem ein raffiniertes Spiel um die 
Macht war. Nur der kühnste der feindli-
chen Helden, Rinaldo, kann Armida wi-
derstehen. Zerrissen zwischen Faszination 
und Wut schwört sie Rache. Als sie Rinal-
do endlich in ihrer Gewalt hat, schafft sie es 
jedoch nicht, ihn zu töten. Nun sieht sie 
ihre Unabhängigkeit in Gefahr und ruft 
»Den Hass« zu Hilfe: Er soll ihr die Liebe 
aus dem Herzen reißen. Im letzten Moment 
erhebt Armida Einspruch und ist trotz ihrer 
Angst bereit, sich Rinaldo hinzugeben. Das 
gemeinsame Glück währt jedoch nur kurz, 
denn Rinaldo verlässt Armida, um sich wie-
der großen Aufgaben zu widmen. 

Calixto Bieito, dessen Inszenierungen stets 
Begeisterung und hitzige Diskussionen aus-
lösen, erzählt in aufsehenerregenden, sug-
gestiven Bildern von »den Phantasien einer 
modernen Frau«. Mit seiner drastischen Thea-
tersprache und kraftvollen Aktualisierung 
trifft der spanische Regisseur mitten ins 
Herz unserer Gesellschaft. Das Dirigat von 
Konrad Junghänel, Spezialist für Alte Mu-
sik, wurde von Publikum und Presse ein-
hellig bejubelt. »Man lernt ein fahrlässig bei 
Seite geschobenes musikalisches Meister-
werk wie Glucks Armida in Vollendung 
kennen«, schrieb die Berliner Morgenpost 
über die Premiere. BA

Christoph Willibald Gluck … Armida
Musikalische Leitung … Konrad Junghänel
Inszenierung … Calixto Bieito
Vorstellungen … 10. / 20. November / 
4. /13. /18. Dezember 2010

»Armida«: Phantasien  
einer modernen Frau

»Die schönste Oper aller Zeiten«: Diesen 
Titel erhielt Giuseppe Verdis La Traviata 
kürzlich nach einer Umfrage von 3sat und 
dem ZDF-Theaterkanal. Die Zuschauer 
waren bei dieser Medienaktion aufgefor-
dert, ihre liebste Oper zu wählen: In mehr 
oder weniger »klassischen« Inszenierungen 
wurden die Stücke auf den beteiligten 
Fernsehkanälen vorgestellt und dann durfte 
abgestimmt werden. Sieger wurde Verdis 
Meisterwerk um die Kurtisane Violetta  
Valéry – und dieses Ergebnis war durchaus 
überraschend, denn normalerweise scheint 
bei derartigen Rankings und Umfragen eher 

Bizets Carmen den ersten Platz gebucht zu 
haben. Man sieht an dieser Wahl, wie sich 
Wahrnehmungen und Schönheitsempfinden 
über die Zeit entwickeln: Zur Urauffüh-
rung empfanden die wenigsten die Traviata 
als »schön«, sondern eher als anstößig, griff 
Verdi doch einen Stoff der Zeitgeschichte 
auf, indem er Alexandre Dumas’ nur wenige 
Jahre zuvor entstandenen Roman Die Kame-
liendame vertonte. Solche Stoffe mit ihrer in-
direkten Gesellschaftskritik waren nicht gern 
gesehen und fielen beim Publikum oft 
durch, nicht zuletzt, weil die Stücke von 
der Zensur verstümmelt worden waren. 

»La Traviata« mit kühlen, analytischen Bildern erzählt

Thomas Macho, Professor für Kulturgeschichte an der 
Berliner Humboldt-Universität, hat beim Komische Oper 
‘Festival im Juli dieses Jahres einen Vortragzyklus zu 
allen Aufführungen gehalten. Wer seine erhellenden 
und zugleich unterhaltsamen Gedankenspiele verpasst 
hat, die den Verbindungen zwischen den Werken nach-
spürten, kann hier zumindest seinen leicht gekürzten 
Vortrag zu Händels Oper »Orlando« nachlesen, die  
ab 30. September wieder auf dem Spielplan steht.

Ein ungewöhnlicher,  
aber hoch artifizieller 
Theaterspaß, quasi  
ein Musical aus dem  
18. Jahrhundert. 
Neue Musikzeitung online

Angelica (Brigitte Geller) und 
Medoro (Elisabeth Starzinger) 
fühlen sich sicher vor Orlandos 
rasender Eifersucht – und  
lassen ihrer Liebe freien Lauf. 
Aber sie täuschen sich …

Außerdem wollte man historischen Prunk 
und Ausstattung sehen, was Verdi den Zu-
schauern verwehrte. Umso erstaunlicher, 
dass dann gerade diese Oper in der Folge-
zeit oft zum Ausstattungsspektakel geriet: 
Mit ausladenden Kleidern, Heerscharen 
von Statisten, Pariser Salon-Kulissen und 
plüschroten Brokatvorhangattrappen.

Wer Inszenierungen von Hans Neuenfels 
kennt, weiß, dass man in seinen Lesarten 
bekannter Stoffe mit ganz anderen als den 
erwarteten Bilderwelten konfrontiert wird. 
So findet man in seiner Traviata keinen Salon, 
keinen Brokat, sondern kühle, analytische 
Bilder einer mechanisierten Gesellschaft. 
Die absolute Liebe, die Selbstaufgabe und 
Opferung, die so oft in Opern eine Rolle 
spielt und die auch bei Verdi das Zentrum 
bildet, ist die Ausnahme – gerade in der 
heutigen Zeit: Wer gibt denn sein eingerich-
tetes, funktionierendes Leben für die Liebe 
auf und geht, um den Liebsten zu schützen, 
offenen Auges in den Tod? Violetta tut 
dies. »Die Liebe ist das Unmögliche«, for-
mulierte es Hans Neuenfels. Vielleicht ist 
dieser kurze Moment des Unmöglich-
Möglichen ja das »Schöne« (und auch in-
zwischen so Erfolgreiche) an La Traviata. LG
Giuseppe Verdi … La Traviata
Musikalische Leitung … Patrick Lange / 
Jimmy Chiang / Kristiina Poska
Inszenierung … Hans Neuenfels
Vorstellungen … 5. /10. /15. / 23. /  
26. / 30. Oktober / 6. /12. / 29. November / 
20. / 28. Dezember 2010

Abstrakte und hoch- 
ästhetische Bilder prägen  
Hans Neuenfels’ Insze- 
nierung von La Traviata.

Fast erliegt Armida  
(Maria Bengtsson) der  
Verführung des Hasses  
(Maria Gortsevskaya).
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Gegen Vorlage dieses Gutscheins erhält jeder Besucher 
der Komischen Oper Berlin bei einem beliebigen Einkauf 
bei  Wein & Vinos gratis eine Flasche Rioja Valdelana 
 Reserva im Wert von 14,90¤.  Dazu einfach diesen Gut-
schein  mitnehmen und in einem  unserer Wein–Fachge schäfte 
in Berlin einlösen.  Wir freuen uns auf Ihren Besuch!

Knesebeckstraße 86
10623 Berlin
Mo.–Fr. 10 –20 Uhr
Sa. 10 –18 Uhr

FILIALE bErLIn  CHArLOTTEnbUrG

Ludolfinger Platz 1–3
13465 Berlin
Mo. – Fr. 10 –18.30 Uhr
Sa. 10 –14 Uhr

FILIALE bErLIn  FrOHnAU

14,90 
Unser Geschenk!

 EINE FlaschE  
Rioja VaLdeLana

ReSeRVa

Mittenwalder Str.16
10961 Berlin
Mo.–Fr. 14–20 Uhr
Sa. 10 –14 Uhr

FILIALE bErLIn  KrEUZbErG

Clayallee 326
14169 Berlin
Mo.–Fr. 10–20 Uhr
Sa. 10 –18 Uhr

FILIALE bErLIn  ZEHLEnDOrF

Bildung gestellt zu werden. Die Bühnenmusik zu Henrik Ibsens drama
tischem Gedicht Peer Gynt, die am 24. Februar 1876 erstmals in Kristiania 
(dem heutigen Oslo) gespielt wurde, gehört zu den berühmtesten Werken 
von Edvard Grieg. Doch meistens kennt man nur einzelne Teile daraus. 
Die aber sind zu Jingles der Pop- und Massenkultur geworden. 

Der Regisseur Fritz Lang fing damit an, als er 1931 Peter Lorre in der 
Rolle des Kindermörders Heinz Beckert im Film M – Eine Stadt sucht einen 
Mörder das Motiv »In der Halle des Bergkönigs« aus Griegs Peer Gynt pfei-
fen ließ. In dem Film-Comic Inspektor Gadget wurde das gleiche Motiv 
zum Erkennungssignal für den Bösewicht Doktor Kralle. Die »Morgen-
stimmung« bewarb im Fernsehen einen schonend gerösteten Kaffee, »Sol-
vejgs Lied« ein Pils am Busen der Natur. »Anitras Tanz« schließlich erfreute 
sich unglaublicher Beliebtheit als Handy-Klingelton bei unverheirateten 
jungen Frauen aus Osteuropa. 

Peer Gynt aber ist ein spuk- und fabulierfreudiges, teils ulkiges, teils 
trauriges Verwirrspiel über einen Menschen ohne Ich. Peer lügt und 
bezaubert, ist verwegen und verantwortungslos. Griegs Musik folgt ihm 
beim dreisten Brautraub Ingrids (um die reichen Bauern zu demütigen) 
und entwirft dazu, kenntnisreich und farbenfroh, Bilder norwegischen 
Volkslebens. Eine Solobratsche imitiert beim Tanz den Klang der bäuer
lichen Hardangerfiedel. Die Musik leiht Solvejg einen Ton für ihre Klage 
über Peers Untreue (Malin Byström wird sie singen); sie dringt vor ins 
Reich der Trolle und malt den Sonnenaufgang im nördlichen Afrika. 

Eigentlich war Peer Gynt von Ibsen gar nicht für die Bühne gedacht 
gewesen, sondern als reines Lesestück. Doch der Dichter konnte noch  
erleben, wie das Stück relativ spät Europas Theater eroberte. In Berlin war 
Peer Gynt erstmals 1903 zu sehen. Die Titelrolle spielte damals Eduard von 
Winterstein. Er stand noch 1960 als Nathan der Weise auf der Bühne des 
Deutschen Theaters, als Kurt Masur nach Berlin kam. 

Die fünf wort- und figurenreichen Akte werden für dieses Sinfonie-
konzert zusammengerafft zu einer Erzählfassung, die Guntbert Warns  
sprechen wird und die der Musik zur konzentrierten Wirkung verhelfen 
soll. Übrigens gibt es ein authentisches Vorbild für Peer Gynt: den norwe-
gischen Geiger, Komponisten und Kulturpolitiker Ole Bull. Er hatte auf 
der Spitze der ägyptischen Cheopspyramide Geige gespielt, in den USA 
eine eigene Kolonie gegründet, Edvard Grieg unterstützt und Henrik  
Ibsen zum Intendanten des ersten norwegischen Nationaltheaters in  
Bergen gemacht. Am 5. Februar 2010 wäre Bull 200 Jahre alt geworden. 
2. Sinfoniekonzert …
Donnerstag, 4. November 2010, 20:00 Uhr
Freitag, 5. November 2010, 20:00 Uhr
Dirigent … Kurt Masur 
Solisten … Guntbert Warns, Sprecher; Malin Byström, Sopran
Programm … Edvard Grieg, Peer Gynt op. 23,  
Musik nach dem gleichnamigen Drama von Henrik Ibsen 

Willkommen,
Kurt Masur!

von Jan Brachmann

Nach der ersten Premiere kam ein Liebesbrief, knapp, überschwänglich 
und zu La Traviata von Verdi irgendwie passend: »Ich schäme mich. Ich 
habe Sie unterbezahlt!« Walter Felsenstein, Intendant der Komischen 
Oper, war mit diesen Zeilen seinem neuen Generalmusikdirektor verbal 
um den Hals gefallen und drückte seine Liebe dann noch dadurch aus, dass 
er dem 33 Jahre jungen Mann die Gage erhöhte. Er hatte sich von Kurt 
Masur viel erwartet, war aber durch die erste gemeinsame Inszenierung 
überrascht, nein, überwältigt worden. Fünfzig Jahre ist das nun her. Im 
Herbst 1960 hatte Masur sein Amt als Nachfolger des Tschechen Václav 
Neumann angetreten: jung, aber nicht unerfahren. Denn in der Nach-
kriegszeit begannen die Karrieren früh. Schon mit 21 stand Masur mitten 
im Berufsleben: als Korrepetitor und Kapellmeister in Halle / Saale, dann in 
Erfurt, Leipzig und Schwerin. 

Masur konnte viel, und er wollte viel. Bald kam das Publikum nicht 
nur der Opernproduktionen wegen, sondern um ihn zu hören. Die Berli-
ner Studenten waren besonders fasziniert von seinen Sinfoniekonzerten. 
Masur hatte es gewagt, Le Sacre du printemps von Igor Strawinsky anzusetzen. 
Das Stück war in der Frühzeit der DDR faktisch verboten gewesen, weil 
es 1948 in der Sowjetunion als »bürgerlich dekadent« gebrandmarkt worden 
war und seit Stalins Zeiten auf dem Index stand. Doch jetzt war Stalin tot, 
und Masur nutzte das Tauwetter, um die musikalische Jugend Berlins jenen 
Rhythmen und Klängen auszusetzen, die bei der Uraufführung 1913 in 
Paris einen Skandal ausgelöst hatten und die nun für Begeisterung sorgten.

Masurs Ehrgeiz aber, gerade auf dem Gebiet der neueren Musik, auch 
in der täglichen Opernarbeit, schürten Spannungen mit dem Orchester. 
Meinungsverschiedenheiten mit Felsenstein schließlich führten dazu, dass 
Masur Anfang 1964 kündigte – ohne Aussicht auf eine neue Stelle. Die 
Trennung von der Komischen Oper zog über kurz oder lang auch Masurs 
Abschied von der Oper überhaupt nach sich. Er verwandelte sich in einen 
reinen Konzertdirigenten: bei der Dresdner Philharmonie, als Gewandhaus
kapellmeister in Leipzig, als Chef des New York Philharmonic, schließlich 
beim Orchestre National de France und dem London Philharmonic.

Gewandelt hat er sich auch in seiner Haltung zur Musik. Gerade die 
Erfahrung mit Amerika und mit einem Geschäft, das auf Ovationen ange-
legt ist und Begeisterung geradezu industriell erzeugt, ließ ihn auf Distanz 
gehen zu einem bestimmten Repertoire. »Immer wenn ich den Bolero von 
Ravel aufs Programm setze, habe ich ein schlechtes Gewissen«, gab er vor 
sieben Jahren zu. Ob Le Sacre du printemps heute noch nach seinem Ge-
schmack wäre? Ein Werk der teilnahmsvollen, verherrlichenden Darstel-
lung grausamer Opferriten?

Masur will heute nicht mehr die extreme, aber kurzzeitige Erregung 
seiner Hörer. Er will sie nachhaltig berühren. Glücklich ist er, wenn nach 
dem Schluss-Tumult von Beethovens Neunter erstmal Schweigen herrscht 
im Saal. Dann weiß er, dass auch die Verzweiflung in diesem Freudenge-
schrei spürbar geworden ist. Humanistische Bekenntniswerke ziehen ihn 
seit einigen Jahren mehr denn je an: Brahms’ Deutsches Requiem, Beetho-
vens Missa solemnis, Schostakowitschs Leningrader Sinfonie. Der geistlich 
gestimmten Musik von Sofia Gubaidulina neigt er mit Emphase zu: Meh-
rere Werke hat er bei ihr in Auftrag gegeben und uraufgeführt. Es sind die 
Klang gewordenen Landschaften des alten Mitteleuropas bei Bruckner, 
Dvořák und Mahler, in denen sich Kurt Masur besonders gut auskennt. 
Für Felix und Fanny Mendelssohn Bartholdy hat er sich ausdauernd ein-
gesetzt. Und dass Musik Teil einer umfassenden menschlichen Bildung 
bleibt, ist ihm ein Herzensanliegen.

Wenn Kurt Masur am 4. und 5. November 2010 an die Komische Oper 
Berlin zum Sinfoniekonzert zurückkehrt, so steht auf dem Programm ein 
Werk, das es dringend nötig hat, wieder in den Kontext einer umfassenden  

Als 33-Jähriger wurde Kurt Masur von Walter 
Felsenstein zum Generalmusikdirektor der 
Komischen Oper Berlin ernannt. Fünfzig Jahre 
ist das nun her. Nun kehrt er mit »Peer Gynt« 
ins Haus an der Behrenstraße zurück.
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Peter und der Wolf –  
der Konzertklassiker für Kinder
Sergej Prokofjew hat mit seiner spannenden Geschichte Peter und der Wolf schon 
Generationen von Kindern in den Bann gezogen. Die Komische Oper Berlin lädt nun 
die jüngsten Gäste zu dieser spannungsreichen musikalischen Geschichte ein:

Peter hört – wie alle Kinder – nicht immer auf das, was Eltern und Großeltern 
sagen. Heute lässt er verbotenerweise wieder mal die Gartentüre offen. Peter hat die 
Gefahr unterschätzt, denn draußen lauert: der Wolf. Der Wolf hat Hunger. Er macht 
keinen Unterschied zwischen Enten, Katzen oder Kindern. Sie schmecken ihm alle 
gleich gut. Peter spielt draußen am Teich und schaut zu, wie sich eine Ente mit seinem 
Freund, dem kleinen Vogel, unterhält. Plötzlich schleicht eine Katze an den kleinen 
Vogel heran. Peter erschrickt: »Flieg, kleiner Vogel, sonst wirst du gefressen!« Der 
kleine Vogel fliegt auf den Baum, die Ente springt in den Teich und Peter muss zurück 
ins Haus. Doch dann kommt der große, graue Wolf … 
Es spielt … das Orchester der Komischen Oper Berlin
Erzähler … Peter Renz / Dauer … ca. 50 Minuten 
Montag, 29. November 2010, 11:00 Uhr

Kammerkonzerte
Septett, Quartett, Duett … 
Montag, 11. Oktober 2010,  
20:00 Uhr, Foyer
Werke von Ludwig van Beethoven,  
Juro Mětšk und Anton Webern

Belcanto und Trompete …
Montag, 22. November 2010,  
20:00 Uhr, Foyer
Arien für Sopran und Trompete von 
Vincenzo Bellini, Alessandro Scarlatti, 
Gioacchino Rossini u.a.  
Mit … Brigitte Geller, Sopran;  
Michael Stodd, Trompete; u. a. 

Der franko-kanadische Komponist und Pia-
nist André Mathieu ist hierzulande kaum 
bekannt. 1929 in Montréal geboren und 
dort aufgewachsen, entwickelte er sich zu 
einem musikalischen Wunderkind, einem 
»kleinen Mozart«, wie die New York Times 
Mitte der 30er Jahre schrieb, der Klavierun-
terricht von seinem Vater erhielt und im 
Alter von sieben Jahren sein selbstkompo-
niertes Concertino Nr. 1 für Klavier und 
Orchester im kanadischen Rundfunk urauf-
führte. Schnell wurde das »Wunderkind« 
gefördert und erhielt ein Stipendium für Pa-
ris. Klavier- und Kompositionsstudien, u. a. 
bei Arthur Honegger, führten Mathieu im-
mer wieder in die Stadt an der Seine, und er 
machte sich schnell in europäischen wie 
amerikanischen Konzertsälen einen Namen. 
Rachmaninow sah in dem jungen Pianisten 
und Komponisten ein »wahres Genie«. Be-
kanntestes Werk des Komponisten dürfte 
sein 1947 entstandenes Concerto de Quebec for 
piano and orchestra sein, das eine bearbeitete 
Version seines 3. Klavierkonzertes ist und 
für den kanadischen Film La Forteresse als 
Soundtrack verwendet wurde. Hier sind am 
ehesten die Wurzeln für Mathieus Kompo-
sitionsstil in der Spätromantik zu spüren, 
aber auch Einflüsse des französischen Im-
pressionismus sind nicht zu verleugnen. Das 
4. Klavierkonzert ist nur als Fragment erhal-
ten. Einige handgeschriebene Seiten und 
eine Reihe von Wachsplatten mit Impro
visationen André Mathieus sind alles, was 
bis zur Rekonstruktion zu finden war. Der 
kanadische Komponist Gilles Bellemare hat 
für den Pianisten Alain Lefèvre die Aufgabe 
übernommen, aus den spärlichen Quellen 
eine rekonstruierte Fassung zu schaffen. 

Ludwig van Beethovens 7. Sinfonie da-
gegen gehört zu den Standardwerken im 
Konzertsaal und nicht nur dort. Gern wird 

diese »Apotheose des Tanzes«, wie es Ri-
chard Wagner formulierte, für theatrale 
Umsetzungen benutzt, auch außerhalb des 
Tanztheaters. Starke Rhythmen prägen das 
Werk: Ob nun die treibenden Sechzehntel-
ketten über zwei Oktaven im ersten Satz 
oder der an einen Trauermarsch erinnernde 
Zweierrhythmus des zweiten Satzes, die 
Musik scheint zu tanzen. Dieser zweite Satz, 
der von einer solchen tiefen Durchdringung 
und Dramatik geprägt ist, musste bei allen 
Aufführungen unter Beethovens Leitung 
wiederholt werden, wohl auch, weil er ei-
nen solchen Sog herstellt, dass man sich als 
Zuschauer das eigentlich zwischen den  
Sätzen unerwünschte Applaudieren fast 
nicht verkneifen kann. LG
1. Sinfoniekonzert …
Freitag, 8. Oktober 2010, 20:00 Uhr
Dirigent … Michael Francis
Solist … Alain Lefèvre, Klavier
Programm … André Mathieu:  
Klavierkonzert Nr. 4; Ludwig van Beetho-
ven: Sinfonie Nr. 7 A-Dur op. 92 

Entdeckung eines »Wunderkindes«

Er sucht nicht mehr 
die extreme, aber 
kurzzeitige Erregung 
seiner Hörer, sondern 
will sie nachhaltig 
berühren: Kurt Masur 
dirigiert am 4. und 5. 
November Peer Gynt.
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Reden über Europa …  
Europas neue Sklaven
Eine Diskussionsreihe der Allianz Kultur-
stiftung in Zusammenarbeit mit der Ko-
mischen Oper Berlin, der Staatsoper im 
Schiller Theater und dem Deutschen Thea-
ter Berlin in Medienpartnerschaft mit dem 
Tagesspiegel, dem rbb Fernsehen und dem 
rbb Kulturradio

In den vergangenen Jahren starben im  
Mittelmeer mehr Flüchtlinge auf ihrem 
Weg nach Europa als während der gesam-
ten Nachkriegszeit entlang des Eisernen 
Vorhangs. Obwohl mittlerweile ganze 
Wirtschaftszweige in Südeuropa von der 
»neuen Sklaverei« (Fabrizio Gatti) illegaler 
Einwanderer leben, wird Flüchtlingen und 

Asylsuchenden der legale Zugang zur EU 
durch neue Richtlinien und Kampagnen 
zur Wahrung »nationaler Identität« zuneh-
mend verbaut. Während die Politik das ho
he Lied der Menschenrechte singt, besorgen 
Schleuserbanden das schmutzige Geschäft 
und rekrutieren illegale Einwanderer z. B. 
für das Baugewerbe, die Landwirtschaft 
und die Modeindustrie.

Mit derartigen doppelten Standards un-
terminiert die EU ihre eigene Glaubwür-
digkeit und ihr hehres Ziel, ein »Europa des 
Asyls« zu schaffen. Wie aber könnte eine 
europäische Einwanderungspolitik ausse-
hen, die Menschlichkeit und ökonomische 
Notwendigkeiten miteinander vereint und 

Einwanderern eine bessere Integration in 
unsere Gesellschaft ermöglicht? Was kann 
der einzelne Bürger – auch als Konsument 
– dafür tun, die menschenunwürdigen  
Arbeits- und Lebensbedingungen illegaler 
Einwanderer zu verbessern? Diese und wei-
tere Fragen werden zur Diskussion stehen.
Reden über Europa …  
Europas neue Sklaven  
Sonntag, 7. November 2010, 11:00 Uhr 
Mit … Steffen Angenendt, Fabrizio Gatti, 
Karl Kopp, Barbara Lochbihler  
Moderation … Astrid Frohloff

Mit neuen Angeboten für Kinder und ihre 
Familien einerseits sowie für junge Opern-
freunde bis 30 Jahre andererseits startet der 
Förderkreis der Komischen Oper Berlin in 
die neue Spielzeit 2010/11. 

Der neue Familienclub des Förderkreises 
hat unter anderem drei verschiedene Veran-
staltungen rund um die Kinderoper Die 
Schneekönigin im Programm: Am Sonntag, 
31. Oktober, lädt der Familienclub im An-
schluss an die Aufführung zum Kinder-
schminken, während am Sonntag, 21. No-
vember, ein exklusiver Familienworkshop 
die jungen Opernbesucher auf den Vorstel-
lungsbesuch vorbereitet. Ein echter Höhe-
punkt für Kinder steht dann in der Nacht 
vom Freitag, 3. Dezember, auf Samstag, 4. 
Dezember, auf dem Plan: Nach dem Be-
such der Kinderoper übernachten die Kin-
der im Opernhaus! Betreut von den erfah-
renen Musiktheaterpädagoginnen, erleben 
die jungen Opernbesucher die besondere 
Atmosphäre vor, auf und hinter der Bühne, 
wenn der Vorhang sich gesenkt hat, die 
Sänger ihre Garderoben verlassen haben 
und der Nachtportier damit beginnt, seine 
Runden zu ziehen. Viele spannende Unter-
nehmungen, Spiele und Geschichten lassen 
diese Nacht in der Komischen Oper Berlin 
zu einem ganz besonderen Erlebnis werden 
– insbesondere, wenn die Uhr Zwölf schlägt 
und die Theatergeister ihre Runde ziehen …

Neben diesen zahlreichen Veranstaltun-
gen, die in der Saison 2010/11 noch von ei-
nem Workshop zur Familienoper Die rote 
Zora abgerundet werden, gibt es für Mit-
glieder des Familienclubs einen ganz beson-
deren Service: Der Förderkreis sichert auf 
Wunsch Karten zu den begehrten und 
schnell ausverkauften Kinderopernvorstel-
lungen an den Wochenenden und verfügt 
über ein eigenes Kontingent von Sitzkissen, 
die kleine Opernbesucher einen Kopf grö-
ßer werden lassen. Versteht sich, dass alle 
Mitglieder des Familienclubs von den weite-
ren Veranstaltungen der Freunde und För-
derer profitieren.

Speziell an junge Opernbesucher bis 30 
Jahre richtet sich das Angebot der »Jungen 
Freunde«. Für einen Jahresbeitrag von nur 
36,00 Euro sind diese unter anderem kos-
tenlos zu den Generalproben der Komi-
schen Oper Berlin eingeladen. Für die Füh-

rung durch die Kostümabteilung am Samstag, 
16. Oktober, hat der Förderkreis seinen 
»Jungen Freunden« ein Kartenkontingent 
reserviert, ebenso für eine Führung durch 
die Maske am Samstag, 15. Januar 2011. 
Vorläufiger Höhepunkt der Aktivitäten der 
Jungen Freunde indes ist ein »eat & meat« 
im cookies am Montag, 29. November, mit 
einem Einführungsvortrag zu La Traviata 
und anschließendem Vorstellungsbesuch. 
Außerdem laden die »Jungen Freunde« am 
Samstag, 22. Januar, zu einem Workshop zu 
Rigoletto ein – natürlich ebenfalls mit an-
schließendem gemeinsamen Besuch der 
Aufführung. Zahlreiche weitere Veranstal-
tungen sind in Planung

Experimentierfreudiges 
Staatsballett
Shut Up And Dance! Reloaded, das Projekt für die 
Choreographen des Staatsballetts Berlin, fand erstmals 
2005 im Magazin der Staatsoper Unter den Linden statt 
und konnte 2007 im Club Berghain erfolgreich fortge-
setzt werden. Auch auf der Bühne der Komischen Oper 
Berlin wurde mit großem Erfolg experimentiert: natürlich 
mit den erstklassigen Tänzern des Staatsballetts, die  
die Stücke interpretieren, vor allem aber auch mit der 
Musik, die für diesen Abend teilweise neu entstanden 
ist, wiederentdeckt oder bearbeitet wurde. 
Shut Up And Dance! Reloaded …  
Choreographien von Kathlyn Pope, Sebastian  
Nichita, David Simic, Xenia Wiest, Martin Buczkó,  
Tim Plegge, Nadja Saidakova
Mit … Tänzerinnen und Tänzern des Staatsballetts 
Berlin / Musik vom Tonträger
Vorstellungen … 2. /11. /19. / 26. November /  
15. Dezember 2010 
Einführung … 2. November 2010, 18:45 Uhr

K.O.11 … Funk-
station Sehnsucht 
 
Drei kurze Opern von Boris Blacher // Im 
siebten Jahr bietet die K.O.-Koproduktion 
der Komischen Oper Berlin, des Hebbel 
Am Ufer, der Universität der Künste Berlin 
und der Hochschule für Musik »Hanns Eis-
ler« Berlin jungen Künstlern eine Chance, 
sich selbst an Werken abseits des Standard-
repertoires auszuprobieren. Diesmal steht 
der 1975 verstorbene Berliner Komponist 
Boris Blacher im Mittelpunkt: In den drei 
Kurzopern Die Flut, Abstrakte Oper und 
Ariadne lotet Blacher mit unterschiedlichs-
ten musikalischen Mitteln Aggregatzustände 
menschlichen Zusammenlebens aus. 
Vorstellungen … 4. /5./ 6. Oktober 2010, 
jeweils 20:00 Uhr im HAU 2

In Zusammenarbeit mit der Lukullus Gastronomie GmbH 
bietet die Komische Oper Berlin zu ausgewählten Vor-
stellungen ein kulinarisches Opernvergnügen an: Werfen 
Sie vor der Aufführung (Beginn jeweils 16:00 Uhr) unter 
fachkundiger Führung einen Blick hinter die Kulissen und 
genießen Sie danach in der besonderen Atmosphäre der 
Opernkantine ein hochkarätiges Dreigängemenü am fest
lich gedeckten Tisch, bevor sich auf der Bühne der Vor-
hang hebt!

Oper & Diner

Die nächsten Termine … 
15.10.2010 …	La Traviata
06.11.2010 …	La Traviata  
14.11.2010 …	Don Pasquale 
10.12.2010 …	Die Liebe zu drei Orangen 
11.12.2010 …	Im Weißen Rößl 
17.12.2010 …	Die Liebe zu drei Orangen 
18.12.2010 …	Armida 
27.12.2010 …	Don Giovanni

Karten für das Oper & Diner-Arrangement 
sind ab 85,00 E in den Preisgruppen I  
und II erhältlich. Aufgrund der begrenzten 
Kapazität ist die Buchung bis mindestens 
sieben Tage vor dem gewünschten Termin  
telefonisch oder an der Opernkasse  
Unter den Linden 41 notwendig. 
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Einmal in  
der Oper  
übernachten

Der Familienclub des Förderkreises lädt zu exklusiven 
Veranstaltungen ein – und auch die »Jungen Freunde« 
haben einiges vor. 
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Die Liebe zu drei 
Orangen lässt  
sich im Rahmen von 
»Oper & Diner« 
trefflich genießen.

Familienclub … 36,00 Euro zzgl. Jahres-
beitrag für Freunde bzw. Förderer (s. u.)

Junge Freunde bis 30 Jahre …  
Jahresbeitrag 36,00 Euro

Freunde … (Jahresbeitrag 72,00 Euro) er-
halten die Komische Oper ’Karte, die zum 
Kauf von bis zu zwei um 25 % ermäßigten 
Karten pro Vorstellung berechtigt. Zudem 
erhalten sie regelmäßig Publikationen  
sowie Einladungen zu Proben, Hintergrund-
gesprächen, Sonderveranstaltungen,  
Besuchen anderer Kulturinstitutionen etc.

Förderer … (Jahresbeitrag 360,00 Euro) 
erhalten sämtliche Leistungen der Freunde, 
außerdem Einladungen zu exklusiven  
Sonderveranstaltungen und Reisen sowie 
zu Treffen mit Künstlern des Hauses, einen 
besonderen Service beim Opernbesuch, 
namentliche Nennung in Publikationen  
der Oper, das Stimmrecht als Förderkreis-
mitglied etc.

Wer den Förderkreis noch nicht kennt, aber 
immer schon einmal näher kennenlernen 
wollte, ist herzlich eingeladen, nach vorhe-
riger Anmeldung »zur Probe« an einer  
der zahlreichen Veranstaltungen teilzuneh-
men (nach Verfügbarkeit). 

Weitere Informationen und Kontakt …
Irmtraud Michels
Beauftragte für den Förderkreis Freunde  
der Komischen Oper Berlin e.V.
Unter den Linden 41, 10117 Berlin
Tel … +49.(0)30.20260.239/334
Fax … +49.(0)30.20260.366
i.michels@komische-oper-berlin.de
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Spielplan und Service

Jeweils 30 Minuten vor Vorstellungs- bzw. 45  
Minuten vor Sinfoniekonzertbeginn bieten wir eine 
kostenlose Einführung im Foyer an. Lediglich an 
Premierenabenden und zu Vorstellungen der 
Schneekönigin finden keine Einführungen statt.

So	 26.	 17:00	 Premiere … Die Meistersinger 
			   von Nürnberg
Di	 28.	19:30	 Wiederaufnahme … Don Pasquale
Do	30.	19:30	 Wiederaufnahme … Orlando

September

ServiceSpielplan
Karten
Tel. +49.(0)30.47 99 74 00
Fax +49.(0)30.47 99 74 90
Montag bis Samstag 9:00 – 20:00 Uhr 
Sonntag und Feiertage 14:00 – 20:00 Uhr
www.komische-oper-berlin.de
E-Mail … karten@komische-oper-berlin.de
Opernkasse

Unter den Linden 41, 10117 Berlin
Öffnungszeiten … Montag bis Samstag 
11:00 – 19:00 Uhr, Sonntag 13:00 – 16:00 Uhr
Förderkreis

Tel. +49.(0)30.20 260.334/.239/.216
Fax +49.(0)30.20 260.366
Öffnungszeiten … Montag 9:00 – 14:00 Uhr, 
Donnerstag 10:00 – 17:00 Uhr

 
Mi	 01.	19:30	 Die Liebe zu drei Orangen
Do	02.	11:00	 Die Schneekönigin
Fr	 03.	18:00	 Die Schneekönigin
		  20:00	 3. Sinfoniekonzert (Philharmonie)
Sa	 04.	 16:00	 Führung
		  19:30	 Armida
So	 05.	 16:00	 Führung Spezial ’Kostüm
		  19:00	 Im Weißen Rößl
Mo	06.	20:00	 39. Bundeswettbewerb Gesang 
			   Berlin Finalkonzert
Di	 07.	11:00	 Die Schneekönigin
		  20:00	 Kammerkonzert
Mi	 08.	19:30	 Die Liebe zu drei Orangen
Do	09.	19:30	 Wiederaufnahme … Don Giovanni
Fr	 10.	16:00	 Führung
		  19:30	 Die Liebe zu drei Orangen
Sa	 11.	 16:00	 Führung
		  19:30	 Im Weißen Rößl
So	 12.	 16:00	 Die Meistersinger von Nürnberg
Mo	13.	19:30	 Armida
Di	 14.	19:30	 Don Giovanni
Mi	 15.	11:00	 Die Schneekönigin
		  20:00	 Staatsballett Berlin … 
			   Shut Up And Dance! Reloaded
Do	16.	19:30	 Im Weißen Rößl
Fr	 17.	16:00	 Führung
		  19:30	 Die Liebe zu drei Orangen
		  22:00	 Nachtkonzert (Probebühne)
Sa	 18.	 16:00	 Führung
		  19:30	 Armida
So	 19.	 11:00	 Weihnachtskonzert für Familien
		  16:00	 Führung 
		  19:00	 Don Giovanni
Mo	20.	19:30	 La Traviata
Di	 21.	11:00	 Die Schneekönigin
		  19:30	 Die Liebe zu drei Orangen
Mi	 22.	20:00	 Weihnachtskonzert
Do	23.	19:00	 Don Giovanni
Sa	 25.	 11:00	 Die Schneekönigin
		  19:30	 Die Liebe zu drei Orangen
So	 26.	 16:00	 Die Meistersinger von Nürnberg
Mo	27.	16:00	 Führung
		  19:30	 Don Giovanni
Di	 28.	19:30	 La Traviata
Mi	 29.	16:00	 Führung
		  19:30	 Don Giovanni
Do	30.	19:30	 Die Liebe zu drei Orangen
Fr	 31.	18:00	 Silvestervorstellung … Don Pasquale

Mo	01.	11:00	 Die Schneekönigin
Di	 02.	18:45	 Einführung … Staatsballett Berlin
			   Shut Up And Dance! Reloaded
		  19:30	 Staatsballett Berlin … 
			   Shut Up And Dance! Reloaded
Do	04.	20:00	 2.Sinfoniekonzert
Fr	 05.	20:00	 2.Sinfoniekonzert
Sa	 06.	 16:00	 Führung
		  19:30	 La Traviata
So	 07.	 11:00	 Reden über Europa	
		  17:00	 Die Meistersinger von Nürnberg
Mo	08.	11:00	 Die Schneekönigin
Mi	 10.	19:30	 Wiederaufnahme … Armida
Do	11.	19:30	 Staatsballett Berlin … 
			   Shut Up And Dance! Reloaded
Fr	 12.	16:00	 Führung
		  19:30	 La Traviata
Sa	 13.	 17:00	 Die Meistersinger von Nürnberg
So	 14.	 12:00	 Einführungsmatinee … 
			   Im Weißen Rößl
		  16:00	 Führung
		  19:00	 Don Pasquale
Fr	 19.	19:30	 Staatsballett Berlin … 
			   Shut Up And Dance! Reloaded
Sa	 20.	 16:00	 Führung
		  19:30	 Armida
So	 21.	 16:00	 Die Schneekönigin
Mo	22.	11:00	 Die Schneekönigin
		  20:00	 Kammerkonzert
Fr	 26.	16:00	 Führung Spezial ’Maske
		  20:00	 Staatsballett Berlin … 
			   Shut Up And Dance! Reloaded
Sa	 27.	 17:00	 Die Meistersinger von Nürnberg
So	 28.	 19:00	 Premiere … Im Weißen Rößl
Mo	29.	11:00	 Konzert für Kinder … 
			   Peter und der Wolf
		  19:30	 La Traviata

Fr	 01.	16:00	 Führung
		  19:30	 Don Pasquale
Sa	 02.	 17:00	 Die Meistersinger von Nürnberg
So	 03.	 19:00	 Orlando
Mo	04.	 20:00	 Premiere … K.O.11 
			   Funkstation Sehnsucht (HAU 2)
Di	 05.	19:30	 Wiederaufnahme … La Traviata
		  20:00	 K.O.11 … Funkstation Sehnsucht
			   (HAU 2)
Mi	 06.	19:30	 Don Pasquale
		  20:00	 K.O.11 … Funkstation Sehnsucht
			   (HAU 2)
Fr	 08.	10:00	 Moderierte Konzertprobe	
		  20:00	 1. Sinfoniekonzert
Sa	 09.	 17:00	 Die Meistersinger von Nürnberg
So	 10.	 16:00	 Führung
		  19:00	 La Traviata
Mo	11.	20:00	 Kammerkonzert
Fr	 15.	16:00	 Führung
		  19:30	 La Traviata
Sa	 16.	 16:00	 Führung Spezial ’Kostüm
		  19:30	 Orlando
So	 17.	 16:00	 Führung
		  19:00	 Don Pasquale
Fr	 22.	16:00	 Führung
		  19:30	 Don Pasquale
Sa	 23.	 16:00	 Führung 
		  19:30	 La Traviata
So	 24.	 16:00	 Uraufführung … Die Schneekönigin
Di	 26.	19:30	 La Traviata
Mi	 27.	17:00	 Führung Spezial ’Bühnenbild
		  19:30	 Orlando
Do	28.	19:30	 Don Pasquale
Sa	 30.	 16:00	 Führung Spezial ’Maske
		  19:30	 La Traviata
So	 31.	 16:00	 Die Schneekönigin

Oktober

November Dezember

Gewinnspiel … Orlando 
Was tun gegen Eifersucht?
Eigentlich ist Orlando ein richtiger Held, der für die Ehre kämpft 
und fremde Prinzessinnen rettet. Doch nun hat er sich unsterb-
lich in Angelica verliebt, die allerdings Medoro liebt – und 
entzündet damit ein Liebes-Chaos über drei Ecken, bis er selbst 
vor Eifersucht den Verstand verliert. 

Eifersucht ist ein überaus menschliches Gefühl, wie auch das 
Beispiel Orlandos zeigt, aber in den seltensten Fällen wirklich 
angebracht. Doch was tun, wenn sie wieder mal quält? Kalt 
duschen? Baldrian schlucken? Einen Gesprächskreis aufsuchen?

Wir fragen Sie, liebe Leserinnen und Leser: Wie lautet Ihr persönliches Heilmittel 
gegen Eifersucht? Nennen Sie uns Ihr Rezept – und gewinnen Sie einen Abend  
mit dem rasenden Orlando. Unter allen Einsendern verlosen wir vier Mal zwei 
Eintrittskarten für die Vorstellung am Samstag, 16. Oktober 2010, um 19.30 Uhr.
Senden Sie Ihre Mail mit dem Betreff »Eifersucht« bis Montag, 11. Oktober 2010, 
an i.eidinger@komische-oper-berlin.de. Der Rechtsweg ist ausgeschlossen.
Georg Friedrich Händel … Orlando
Musikalische Leitung … Alessandro De Marchi 
Inszenierung … Alexander Mørk-Eidem
Vorstellungen … 30. September / 3./ 16./ 27. Oktober 2010  
(siehe auch Seite 10)


